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Die Lindau-Mailänder Boten
i'o;z Hu/zs Mzksc/j

Als Laienhistoriker bin ich mir bewußt, daß
ich dem Kenner der Verkehrsgeschichte Grau-
biindens kaum Neues über das Transport-
wesen und die Überquerungen unserer Bünd-

ner Alpenpässe in den verflossenen Jahrhun-
derten noch erzählen kann, ist doch hierüber
eine umfangreiche Literatur vorhanden. Sol-
ches ist mit diesem Beitrag auch nicht beab-

sichtigt. Ich glaube aber, daß es sicher viele
Leser des Bündner Jahrbuches, besonders die

jüngeren, interessieren dürfte, wie der Transit
Nord-Stid-Nord in den vorigen Jahrhunderten
über unsere Bündner Alpenpässe vonstatten
ging-

Lange bevor die Schienenstränge sich durch
die Berge bohrten, war Graubündens Wohl-
stand sozusagen vom Transit abhängig. Kein
anderes Land im Alpengebirge scheint von der
Natur für die Vermittlung des Verkehrs zwi-
sehen Norden und Süden Europas in solchem
Maße gleichsam prädestiniert zu sein; keines
besitzt eine solche Anzahl, und zwar überdies
leichter Alpenübergänge, und keines hat zu-
gleich eine so bedeutende, den Zugang zu den-
selben erleichternde Bodenerhebung. Das ist
denn auch der Grund, warum damals der

wichtigste Handelsweg von Süden nach Nor-
den durch unser Land führte. Seit dem Ein-
gang menschlicher Kultur in unsere Gegenden
tauschten die Menschen auf den Wegen, die

vom Mittelmeer über unsere Bündner Alpen
nach Deutschland und Österreich führten, ihre
Bodenschätze und primitiven Erzeugnisse aus.
Die römischen Legionäre zogen nordwärts,
um in der barbarischen Raetia secunda — am
fernen Limes — die Reichsgrenze zu vertei-

digen, und später brachten in friedlicher
Durchdringung vom Norden her die Aleman-
nen deutsche Kultur in unser Gebiet. Rhein-
aufwärts zogen vom Bodensee deutsche Kö-
nige und Fürsten nach Italien. Weitaus der

größte Teil des Handels von Deutschland und
Österreich nach Italien nahm den Weg über
unsere Bündner Alpen.

Ja — die Zeiten haben sich geändert! Orte,
die damals ein großes Stück Weltgeschichte
gesehen haben, sind heute ohne Bedeutung.
Dafür verdanken andere wieder den neuen
Verkehrsverhältnissen eine überraschende Ent-
wicklung. Wer den gegenwärtigen Wettbewerb
unserer neuzeitlichen Verkehrsmittel beob-
achtet, kann sich leicht die Veränderungen
vorstellen, welche die Eisenbahnen und Autos
seit dem vorigen Jahrhundert verursacht ha-
ben.

Wenn wir heutzutage in einem Reisebuch
die wichtigsten Orte rund um den Bodensee

suchen, wird beispielsweise der Name Fm/Lzc/z

wohl kaum groß geschrieben sein. Und doch
hat dieses stille Dorf eine große Vergangenheit
und war in der Verkehrsgeschichte Vorarlbergs
als der größte Umschlagplatz für Güter nach
dem südlichen Italien über unsere Bündner
Alpenpässe wohl bekannt. Seine Einwohner,
die das Verkehrsleben in der LIand hatten, das

durch ihre LIeimat flutete, haben dieses auch

weit über den Rahmen ihrer engeren Heimat
hinaus gemeistert. Die Fußacher waren im
Fuhrwesen nicht nur im Vorarlberg, sondern
auch in den Handelsstädten Deutschlands, in
den Drei Bünden bis hinunter nach Mailand
führend. Einem Lindauer Ratsprotokoll aus
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Sogenannter Fuhrmanns-Begleitbrief von Lindau aus
dem Jahre 1756 mit den Zollvermerken unten.

dem Jahre 1771 ist zu entnehmen: «Schon im
15. Seculo findet man, daß zum Behufe des

Commercii zwischen der Lombardei und
Oberdeutschland reitende Bothen von Lindau
nach Mailand und viceversa wöchentlich ab-

gegangen und nebst deren Briefschaften auch
Gelder und feine oder Eil-Güther hin-und her-

transportiert syend.» Auch in einem andern

Ratsprotokoll vom 3. Xbris 1772 wird diese

Botenverbindung nachgewiesen. Fußach ist
auch der Boden, aus dem die S/W/t/o/z der
Ge&n'/der We//? erwachsen ist.

Der Familienname «Wizze» aus dem Hofe
Höchst, wozu Fußach früher gehörte, findet
sich schon zu Anfang des 14. Jahrhunderts im
Lirkundenbuch von St. Gallen. Später stößt

man in den Quellen immer wieder auf den

Namen «Vis» (Weiß) aus Fußach, der zusam-
men mit den Geschlechtsnamen «Schnider»

(Schneider) und Spehler erscheint. Diese Fa-

milieu haben sich im Verkehrswesen besonders

hervorgetan. Die Fußacher Familien Spe/Ver
t/ftd We//? haben die kaufmännische Boten-
anstalt der Städte Mailand und Lindau seit
ihrem Bestehen bis zur Umgestaltung in den
staatlichen Postbetrieb fast ausschließlich ge-
führt.

Die ersten Boten dieses Lindau-Mailänder-
kurses bestanden also aus Bürgern der Stadt

Lindau, welche sie erwählte und hierauf in

Eidespflicht nahm. Das nämliche — soweit
die eidliche Verpflichtung in Frage kam —
geschah auch seitens der Handelskammer zu

Mailand. Es ist dies insofern von Bedeutung,
als hieraus auf das Verhältnis der Drei Bünde

zu dieser Botenanstalt geschlossen werden
kann, das heißt, jene verhielten sich dieser ge-
geniiber lange Zeit hindurch insofern passiv,
all sie sich einzig darauf beschränkten, ihr
ihren obrigkeitlichen «Schutz und Schirm»
innerhalb ihres Gebietes zuzusichern und etwa
bezüglich der dort zu bezahlenden Taxen be-

stimmte Normen aufzustellen. Im übrigen aber

war den Landbewohnern die Benützung die-
ses Botenganges durchaus freigestellt, zumal
es sich nicht um eine bündnerisch-staatliche
Einrichtung handelte und die Flandeltreiben-
den auch nach wie vor sich zum Zwecke der

Beförderung ihrer Briefschaften nach dem
Veltlin und Italien fast ausschließlich der
Säumer oder Roodfuhrleute bedienten.

Schon damals wurden die Botengänge über
die Bündner Alpenpässe nach einem Fahrplan
durchgeführt. Die Boten waren eidlich zu
größter Pünktlichkeit verpflichtet. Den Ritten
über die Berge stellten Gelände und Wetter
manchmal so große Schwierigkeiten entgegen,
daß die Boten oft an der fahrplangemäßen
Ankunft gehindert waren. Daß dabei nur
«höhere Gewalt» die Boten verspätet eintreffen
ließ, sagt folgendes Sprichwort:

«Ii corriere di Lindö
va e viene quand' el puo.»
(Der Lindauer Kurier geht
und kommt nur, wenn er kann.)

Beim damaligen Reiseverkehr kam es übri-
gens noch nicht so sehr auf die Minute an wie
heutzutage, und manche, oft längere Warte-
frist mußte von den Reisenden in Kauf ge-
nommen werden.

Die Stadt Lindau um 1700.
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Im 16. Jahrhundert entstand mit der auf-
kommenden Reiselust schon eine Art Reise-

handbuch (Baedeker). Josef Furttenbach gibt
in seinem Itinerarium Italiae jenen, die nach
Italien reisen wollen, den Rat, sich den Lin-
dauer Boten, die wöchentlich nach Mailand
reisen, zu «raccomandiren».

Begleiten wir nun in Gedanken die Fußacher
Boten auf einem Mailänder Botengang, und

zwar zur Winterzeit.
Von Lindau aus war man mit dem Schiff

in zwei Stunden in Fußach, am Südufer des

Bodensees, angelangt. Ja —• Sie haben richtig
gelesen -—- in zwei Stunden. Es waren nur
Ruderschiffe, deren man sich bedienen konnte.
Dann ritt man gegen Feldkirch, einem — wie
es in den Chroniken heißt —• «wohlerbauten
Städtchen, mit Weinwachs», das damals, wie
Lindau, ein beachtlicher Marktort im Vorarl-
berg war. Hier befand sich die erste Nacht-
herberge der Fußacher Boten.

Und weiter ging's per Fuhrwerk nach Chur
— zur Römerzeit CVR oder die CURIA RAE-
TORUM —, der zweiten Station des Mai-
länder Botenganges. Übernachtet wurde im
Gasthaus «Weiß Kreuz». In Chur unterhielten
die Fußacher Speditoren eine größere Nieder-
läge, eine Sammelstelle für die Churer Spedi-
tionsfirmen und auch für die Kaufmannsgüter
aus den Tälern der Drei Bünde.

Ab Chur war es aus mit dem Fuhrwerk. Die
Waren wurden auf den Rücken der Saumtiere,
Pferde und Maulesel, in «Lägelen» (Fässern)
und Balloten fortgeschaft. Jedes Saumtier trug
einen aus hölzernen Sparren zusammengefüg-
ten «Pack- oder Bastsattel», der auf beiden
Seiten weit herabhing und den Rücken vom
Halse bis zu den Hüften bedeckte. Die Mit-
reisenden benützten trittsichere Pferde. Von
Thusis an ließ man aber diese besser allein
gehen. Mit Fußeisen an den Stiefeln und
Schuhen und langen Stöcken mit scharfen

«Guspen» (Spitzen aus Eisen) an einem Ende
versehen, brachte man mit vieler Mühe den
äußerst gefährlichen Weg über die schmalen
Brücken der Viamala hinter sich. Das «Boden-
haus» in Spliigen war die nächste Zwischen-
station und Nachtherberge.

Spliigen besitzt verkehrstechnisch eine große
Vergangenheit. Hier trennen sich die Wege
über den San Bernardino und den Splügen-
paß. Bereits die Römer brachten einen regen
Paßverkehr in Gang. Um 1780 soll das Rhein-
wald rund 500 Saumpferde besessen haben,
und als zwischen 1819 und 1823 sowohl der

Splügen- wie der Bernhardinpaß ausgebaut
wurden, zogen Jahr für Jahr an die 30 000
Reisende auf dem Weg nach Italien durchs
Rheinwald. Ein einziges Großereignis brachte
die guten Existenzen zum Zusammenbruch:
die Eröffnung der Gotthardbahn im Jahre
1882.

Werfen wir auch einen Blick in das Frem-
denbuch des Gasthauses Bodenhaus in Splü-
gen. In der Zeit des großen Transitverkehrs
wurden im Bodenhaus viele Berühmtheiten be-

herbergt. Es enthält interessante Eintragungen
und läßt vor den Augen des besinnlichen Le-
sers und ebenso des Forschers die Romantik
einer versunkenen Zeit aufsteigen. Ich be-

schränke mich auf die Notabilitäten im Boden-

hausquartier im 19. Jahrhundert. Unter den

Franzosen sind es verschiedene Mitglieder der
Familie Napoleons. Im Juni 1828 stieg der
Prinz Louis Napoleon Bonaparte mit der Du-
chesse de St. Leu auf dem Wege von Rom
nach Arenenberg ab und wenig später ein
zweitesmal von Mailand kommend. Der Prinz
Jérôme Napoléon de Monfort passierte in den

Jahren 1838/39 den Splügen sogar dreimal.
Ferner haben sich im Gästebuch eingetragen
le duc de Tenda, Pair de France, le duc d'Or-
léans sowie le duc et la duchesse de Rohan.

Daß sich aus Österreich und Deutschland
zahlreiche Namen finden, verwundert nicht.
Mailand gehörte zu Österreich, das die

Spltigenstraße erbaut hatte, nachdem es den

Bau der Bernhardinstraße nicht hatte verhin-
dem können. Unter den österreichischen No-
tabilitäten mag Marie Louise, die Tochter des

Kaisers von Österreich und zweite Gemahlin
Napoleons, genannt werden, die im Septem-
ber des Jahres 1836 als LIerzogin von Parma
mit Gefolge über den Bernhardin reiste. Die
Engländer, sowohl Adelige als auch Bürger-
liehe, sind stark vertreten. Eine andere Gruppe
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Säumerzug.

bilden die Militärs. 1828 kam eine ganze Ab-
teilung Offiziere vom Waffenplatz Thun zur
Rekognoszierung ins Grenzgebiet von Splügen,
darunter Oberst Dufour, wohl der spätere
General der Schweizerarmee. Im September
1830 trugen sich die Herren Obersten von
Planta, La Nicca und Pestaluz ein. 1831 mr. le

Général Compte de Salis-Zizzers. Aber auch

weniger hochgestellte Offiziere benutzten die

Splügenstrasse auf der Heimreise von fremden
Diensten in Neapel oder Sardinien oder auf
dem Weg zu ihrer Truppe. Und ebenfalls ha-
ben 14 carabinieri del Ticino sich eingetragen,
die im August 1842 das Eidgenössische Schiit-
zenfest in Chur besuchten.

Doch nun zurück zu unserer Alpeniiber-
querung mit den Fußacher Boten.

Im Bodenhaus Spliigen war sehr früh Tag-
wacht, um Lawinen zu vermeiden. Oft mußte
der Mailänder Bote Männer zum Schneeschau-
fein aufbieten. Nach einem anstrengenden
Weg war man froh, auf der andern Seite der
Paßhöhe des Splügen, wo eine Sust (Unter-
kunft) stand, sich auszuruhen und zu verpfle-
gen. Oftmals mußten die ermatteten Pferde

gepflegt werden. Dies geschah hin und wieder,

indem man ihnen Brot, das in Veltlinerwein
getunkt worden war, verabreichte.

Dann mußte das sehr gefürchtete Teilstück
des alten Cardinellweges, der «Via Regina»,
passiert werden, im Winter geradezu eine
Falle. Es würde den Rahmen sprengen, wollte
ich auch noch ausführlicher berichten, was mir
über den «Cardineil» schon erzählt und was
hierüber schon geschrieben worden ist.

Nach der Mittagsstation in Campodolcino
war Cläven (Chiavenna) die nächste Nacht-
herberge. Diese Stadt hatte schon damals viele
Kaufhäuser und reichen Transit- und Spedi-
tionsverkehr. Die Grafschaften Bormio und
Chiavenna waren zur Zeit der Besetzung des

Veitlins durch Bünden deren Untertanen.

Dann führte die Reise hinunter an den
Comersee. Hier wurde alles Transportgut auf
Schiffe verladen. Zwanzig Stunden benötigte
man für die Fahrt bis Coiuo. Alsdann wieder
ein Umlad auf Wagen. Die Reisenden bestie-

gen wieder Pferde, und nach dem Abendimbiß
in Como begann die letzte Strecke, der Weg
nach Mailand, wo die Reisenden müde und
matt am Sonntag früh durch die Porta Ro-
mana einzogen. Porta Romana hieß das Stadt-

tor, durch das alle Transporte kommen muß-

ten, die von jenseits der Alpen in Mailand
eintrafen. Im Viertel um dieses Stadttor war
auch die Herberge der Lindauer oder Fuß-
acher Boten, die Osteria dei tre Re (das Gast-
haus zu den Drei Königen).

Die müden Reisenden kamen jetzt zur Ruhe,
die Pferde in den Stall. Für die Boten und
Knechte aber gab es noch keine Rast. Mit dem

Herbergswirt, der Geschäftsführer der Boten
in Mailand war, mußte erst noch abgerechnet
werden. Auch die Briefe an die Kaufleute
mußten sofort zugestellt werden, wozu sich
die Fußacher eines eigenen Briefträgers be-
dienten. Die Zustellung der Briefe und die

Ubergabe der Gepäckstücke und Geldsendun-

gen an die Empfänger nahm oft mehrere Stun-
den in Anspruch. Es wurde daher meistens

spät, bis die Boten in der kleinen «cameretta»
(einem Zimmerchen) im ersten Stock des

Gasthofes, das sie das ganze Jahr gemietet
hatten, ausruhen konnten.
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Da der Botenkurs der Fußacher durch meh-

rere Staaten führte, war es von größter Bedeu-

tung, daß die Ausübung des Botendienstes
seit dem Bestand der Anstalt immer in deut-
sehen Händen lag. Ebenso bemerkenswert ist,
daß seit den Anfängen fast ausschließlich Fuß-
acher die mühevollen Fahrten und Ritte nach
Mailand ausführten. Die Familien Weiß (die
Mailänder Quellen haben noch bis ins 18.

Jahrhundert die alte Form des Namens Vis
erhalten) und Spehler von Fußach sind, wie
die Akten aus den verschiedenen Zeiten ein-

deutig bestätigen, stets als Mailänder Boten
tätig gewesen. Wegen der Herrschaft der bei-
den Familien aus Fußach wird die Boten-
anstalt auch oft «messaggeria» oder «corriere
di Fussaco», «messaggeria degli Speller e Vis»

genannt. Deutsche Quellen sprechen von der
«Fußacher Botenfahrt» oder von der «Boten-
anstalt der Spehler und Weiß».

Eine Umgestaltung des Verkehrswesens er-
folgte erst nach dem Bau der Kunststraßen.
Durch den Verlust der Lombardei hatte sich
für Österreich der Wert der Postverbindung
zwischen Vorarlberg und Italien über Grau-
blinden stark vermindert; die Staatspost ver-
kehrte nur bis 1859 über den Spliigen. Dem
Staatsbetrieb war also kein so langer Bestand

vergönnt wie der alten Botenanstalt der Han-
delsstädte Lindau und Mailand. Die Über-
nähme der Linie über den Spliigen durch die

Kantonalpost in Graubünden bedeutete das

Ende der Fußacher Messagerie.

DAVOS
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